

  

    

  




  Das Buch




  Verwünschte Unberechenbarkeit von Wurmlochreisen! Auf der Suche nach dem Sinn des Lebens, dem Mann des Lebens, symbiotischen Würmern zum Überleben, einer radikalen Änderung des Lebens oder schlicht und einfach einer Chance, lebenslangen Frieden für alle Völker sämtlicher Galaxien zu stiften, brechen die fünf Helden und Heldinnen, ob von der Erde stammend oder von anderen Planeten, aus sehr unterschiedlichen Gründen zu ihren Reisen auf. Sie treffen auf merkwürdige Weise aufeinander, kommen sich zum Teil sehr nahe, verlieren sich wieder aus den Augen und erreichen auf unvorhergesehenen Routen doch ihr Ziel.


  Stets aufs Neue werden der Dramatik des Geschehens unerwartet komische Züge verpasst. Und ganz nebenbei kommt es dann zu einem verheerenden intergalaktischen Krieg, dessen ungewöhnlicher Ausgang überrascht.




  Die Autorin




  Uta Rabenstein wurde viele Jahre von dem Gefühl verfolgt, dass in ihrem Fall die Antwort tatsächlich "42" lauten könnte. Nach einer langen Durststrecke wagte sie mit 42 Jahren einen persönlichen Neuanfang, zu dem unter anderem die Fertigstellung ihres ersten veröffentlichungsreifen Manuskripts gehörte.


  Geboren wurde sie 1962 in Sigmaringen. Kindheit und Jugend waren geprägt von häufigen Orts- und damit verbundenen Schulwechseln. Ihre Vorliebe für Science Fiction entdeckte sie als Teenager. Mindestens genauso gerne las sie American Short Stories und Gedichte englischer Poeten. Ihren eigenen dichterischen Ambitionen ging sie heimlich nach. Nach dem Abitur stellte sich die Frage: geisteswissenschaftliches oder naturwissenschaftliches Studium? Die Entscheidung fiel zugunsten eines Biologiestudiums, mit dem sie 1982 in Göttingen begann.


  Während der Studienzeit nahm sie mehrere Anläufe zum Schreiben eines Zukunftsromans, aber Praktika, Seminare und Klausuren hatten Vorrang. Statt einer glänzenden Forschungskarriere folgte auf das Diplom 1988 die Geburt des ersten Kindes, bald darauf erblickten ein zweites und ein drittes das Licht der Welt. In größeren Zeitabständen wurden halbherzig neue SF-Romanprojekte in Angriff genommen und wieder fallen gelassen, weil Ruhe und Zeit zum Schreiben fehlten. Jahre später entdeckte sie diese fast vergessenen Fragmente, staunte über den gelungenen Schreibstil und verstaute alles in einem Karton, da ein Umzug in eine niedersächsische Kleinstadt anstand.


  Dort engagierte sie sich zunehmend in der Medizinproduktefirma ihres Ehemannes. Zeitgleich nahm sie ihre Schreibversuche wieder auf. 1996 entstanden ein Gedichtband, eine rückblickend etwas zu romantisch geratene Kurzgeschichte sowie ein kriminalistisch angehauchter Frauenroman. Nach Aussage der Probeleser war es ein für das bewegende Thema erstaunlich distanziert geschriebenes Buch. Zu Recht verschwand das Werk in der Schublade, nachdem es nach einigen Versuchen keinen Verleger fand - mit Ausnahme eines Zuschussverlages, der den Roman in höchsten Tönen lobte und ihn gerne gegen Zahlung von einigen tausend Euro veröffentlicht hätte.


  Nach einer kurzen Rückkehr in die medizinische Forschung verabschiedete sich Frau Rabenstein endgültig von der Hoffnung auf einen Platz in der Wissenschaft und begann mit der Verwirklichung des lang gehegten Ziels, einen zugleich ernsthaften und witzigen Science-Fiction-Roman zu verfassen. Die Tragikomik von Mann-Frau-Beziehungen verlegte sie ins Weltall und flocht immer dann, wenn die Tragik die Überhand zu gewinnen drohte, überraschende satirische Wendungen ein. Die lockeren Sprüche ihrer drei pubertierenden Söhne dienten hierbei als Vorlage für die der frechen Symbiontenwürmer. Noch während der Überarbeitung drängte eine Horrorkurzgeschichte aufs Papier, anschließend die ersten Kapitel eines nicht dem gängigen Konzept entsprechenden Fantasyromans. Dieser Phase kreativen Übersprudelns schloss sich eine längere Pause an, während derer Frau Rabenstein privat ihr Leben neu ordnete.


  Heute lebt sie wieder in Göttingen und arbeitet in einer wachstumsorientierten Branche, die jedoch weder mit Forschung noch mit kreativem Schreiben zu tun hat: dem E-Commerce. Die Schriftstellerei kommt berufsbedingt derzeit leider etwas zu kurz.
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  Für meine Schwester




  Kapitel 1


  Kassandra




  Anstelle eines Vorworts




  Versuchen Sie auf allen Welten, die Sie im Laufe ihres Lebens betreten, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Studieren Sie die Gepflogenheiten der darauf lebenden Spezies und passen Sie sich so gut es geht an. Vor allem fühlen Sie sich niemals überlegen: Es entspricht in den meisten Fällen nicht den Tatsachen. Außerdem könnte Ihnen jemand begegnen, der Sie von früher her kennt.




  





  Zum ersten Mal, seit Kassandra denken konnte, also seit fast siebenundzwanzig Jahren, hatten sie vergessen, ihm seine tägliche Drogenration zu geben.




  Er fühlte sich nicht wohl, fast, als hätte sich ein Teil seines Selbst von ihm losgelöst und sich auf den Weg in eine der verbotenen Zonen gemacht.




  Normalerweise hatte alles einen festen Platz in seinem Leben, der Tagesablauf war stets der gleiche und seine Gefühlswelt geriet nur selten ein wenig aus dem Gleichgewicht. Dann erhielt er eben am nächsten Tag eine doppelte Ration Kügelchen und alles war wieder in Ordnung.




  Jeden Tag pries er dreimal im Gebet seine wichtigste Bestimmung, die er erfüllen durfte: Er war auserwählt, als Organ-Ersatzteillager für einen der obersten Patriarchen zu dienen.




  Diese Ehre hatte ihn lange Zeit mit Stolz und einem Glücksgefühl erfüllt, das sich mit nichts vergleichen ließ.




  In letzter Zeit allerdings hatten sie ihm mehrmals die doppelte Dosis verabreicht, ohne dass sich das bekannte Gefühl absoluten Wohlbefindens bei ihm einstellte.




  Dabei gab es überhaupt keinen Grund zur Unzufrieden­heit: Er hatte genug Nahrung, ein helles Zimmer, konnte so viel Sport treiben, wie er wollte, und ein bisschen Fortbildung war ihm auch erlaubt worden.




  Ein wenig verwirrt strich sich Kassandra die langen, glatten schwarzen Haare mit den schmalen Klauen aus dem Gesicht. Ob sie womöglich den kleinen Transferator finden würden, mit dessen Hilfe er heimlich per Fernkurs am Pilotenunterricht teilgenommen hatte?




  Es war so faszinierend gewesen, sich das ganze Wissen anzueignen – insbesondere die Kurse »Astronomie für Profis« und »Esperanto – die gebräuchlichste intergalaktische Plansprache in fünfundzwanzig Lektionen« hatte er förmlich aufgesaugt –, dass er bereit gewesen war, das Gesetz zu übertreten, obwohl die Strafe für unerlaubte Wissensaneig­nung grausam ausfiel: Verbannung in eines der Lager weit draußen, wo der unbrauchbare Ausschuss der Gesellschaft vor sich hin vegetierte. Oder man landete als sexuelles Spielzeug und Besamer bei den Grausamen Frauen, bis man erschöpft und ausgebrannt zugrunde ging.




  Seit jeher hatte selbst die Droge seine Sehnsucht, einmal seinen Heimatplaneten zu verlassen und fremde Welten zu erforschen, nicht ganz unterdrücken können. Schon einige Male hatte er die Männer, zu denen er Kontakt haben durfte, ganz vorsichtig gefragt, ob sie einen derartigen Wunsch teilten.




  »Unsere Stadt verlassen? Aber wer soll denn dann dem Patriarchen zu ewigem Leben verhelfen, wie es die Bestim­mung vorsieht?«, hatte die verständnislose Antwort gelautet.




  Es schien einfach jenseits ihres Vorstellungsvermögens zu liegen, die Heimatstadt oder gar den Planeten verlassen zu wollen.




  Die Frage, die Kassandra jedoch seit langer Zeit am meisten beschäftigte, war: Was war der Sinn des Lebens, insbesondere seines eigenen? Er wusste tief in seinem Inneren, dass er es erst herausfinden würde, wenn er auch das höchste Gesetz brechen und seiner Bestimmung entfliehen würde. Wie er dies allerdings bewerkstelligen sollte, war ihm bis heute nicht klar. Viel Zeit, es herauszufinden, blieb ihm nicht mehr.




  Kassandra versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Seine Angst wuchs nicht allein aus der Gefahr, dass sein heimliches Lernen entdeckt würde. Etwas Bedrohliches kam gleich einer violetten Gaswolke auf ihn zu.




  Er barg sein Gesicht in den trotz ihrer Zierlichkeit kräftigen Klauen und stöhnte auf. Richtig, in drei Tagen war er an der Reihe, seine Bestimmung zu erfüllen.




  Er würde freiwillig sein Leben geben, um dem Kriegspatriarchen weitere fünfzig Jahre Leben zu schenken. Dann würden auch seine Organe aufgebraucht sein, und der nächste würde sein Leben für den Patriarchen opfern. Wenn er nicht ... Er schob den Gedanken beiseite, so ungeheuerlich erschien er ihm.




  Er stellte sich vor, wie sein großer Tag ablaufen würde. Schon heute Abend würden sie mit den Vorbereitungen beginnen, ihm nur ausgesuchte, organschonende Nahrung geben, stabilisierende Medikamente hinzufügen, seine Kör­perfunktionen überprüfen. Kassandra erschauerte und ihm wurde leicht übel.




  Es gab zwar einen Kodex: Niemand durfte getötet werden, um an seine Organe zu gelangen. Er musste auf dem Operationstisch, wenn bereits sämtliche Apparate angeschlossen waren, mit einem Neuronenzerstörer Selbstmord begehen.




  Er hatte erst von zwei Fällen gehört, die nicht vorher als Ausschuss erkannt und aussortiert worden waren. Früher hatte er sie als Verräter verachtet, aber nun beneidete er sie: Ihnen war es vergönnt, weiterzuleben, wenn auch verstoßen in den Außenbezirken der Stadt, in die kein angesehener Bürger sich je verirrte.




  Die Vorbeter wurden nie müde, ihm und seinen auserwählten Mitspendern von den Wonnen zu erzählen, die sie nach der Erfüllung erwarteten: Sie würden auf einem Planeten in der Nähe von Cepheus wiedergeboren, wo sie so viel lernen könnten, wie es ihrer Gehirnkapazität entspräche.




  In seinem jetzigen Leben hätte Kassandra eigentlich nur eine Minimalbildung erhalten. Dank seines sensiblen Transferators, den er durch Zufall vor ein paar Jahren im Gebüsch gefunden hatte, war sein Wissen allerdings kontinuierlich gewachsen, was ihm durch sein fotografisches Gedächtnis nicht schwergefallen war: Was er einmal gehört oder gese­hen hatte, vergaß er nicht wieder.




  Verdammt, warum lebte er überhaupt? Um als lebender Organspender auf Abruf zu dienen? Eine unbekannte kalte Wut stieg langsam in Kassandra auf und ließ ihn die Klauen spreizen. Nach einigen Sekunden verebbte der Zorn und machte erneut Platz für die Unruhe, die ihn heute gepackt hatte.




  Obwohl er den Lautsprecher so leise wie nur möglich eingestellt hatte, drang doch die tägliche Musiksendung »Aus fremden Galaxien – primitive Klänge aus vergangenen Epochen des Universums« an sein Ohr.




  Nur bei den Nachrichten, die in regelmäßigen Intervallen ausgestrahlt wurden, schaltete sich der Empfänger ab.




  In seiner Position war es ihm nicht erlaubt, aus den Bereichen Politik, Geschichte oder Wirtschaft Informatio­nen zu sammeln.




  Heute ertönte der Singsang einer Frau namens Brittany Fears, der ihn an das schrille Gequake der Buforianer erinnerte, gedrungener Gestalten mit riesigem Maul, einer Kehlblase zur Lauterzeugung und schleimiger Haut.




  Kassandra wünschte sich, er könnte die Sinneszellen seiner Gehörgänge einfach abschalten, so sehr nervten ihn die ständigen Hintergrunddissonanzen.




  Nur in der Umlaufbahn von Fomalhaut gab es, wie Kassandra sich erinnerte, einen Planeten, auf dem diese dauernde Geräuschberieselung einen Sinn gehabt hätte: Dort befanden sich ausgedehnte Dschungelregionen mit Millionen gefräßiger Pflanzen, die nur bei ohrenbetäubend lauter Musik friedlich blieben. Deshalb trugen sämtliche nicht-pflanzlichen Dschungelbewohner Transistorradios bei sich, aus denen ununterbrochen intergalaktische Heavy-Metal-Musik dröhnte. Bemerkenswerterweise waren die genannten Dschungelbewohner allesamt taub.




  Um auf andere Gedanken zu kommen, stand Kassandra auf und ging zum Waschbecken. Ein Sprühnebel kalten Wassers benetzte seine statt Fingern Klauen tragenden handähnlichen Gliedmaßen, und er hielt sein Gesicht in die feuchte Kühle, bis es vor Nässe tropfte.




  Eine grässliche Vision erschien vor seinem geistigen Auge: Er lag völlig ausgeweidet auf dem Operationstisch, mit leeren Augenhöhlen, der Mund ein blutiges Loch, der Rumpf leergeräumt. Rasch klappte er den Absauger auf und übergab sich.




  Seine Situation war aussichtslos. In drei Tagen würde es ihn nicht mehr geben. Wenn sie herausfänden, dass er seiner Bestimmung nicht freudig entgegensah – den Gedanken wollte er gar nicht weiterspinnen.




  Nachdem er sich gründlich den Mund ausgespült hatte, griff er nach dem Flakon mit seinem Lieblingsparfüm. Den Duft »exotische Früchte ferner Welten« liebte er sehr, auch wenn er schon längst aus der Mode gekommen war. Groß­zügig verteilte er die Tropfen auf seiner Kleidung und betrachtete sich im Spiegel.




  In dem hellen Licht schimmerte seine Haut grünlich und die Lippen erschienen olivfarben. Auf seine schön geschnittenen dunklen Augen war er stolz, auch auf die schmale Nase. Nur der Mund hätte etwas härter und entschlossener wirken können.




  Unentschlossenheit war seine größte Schwäche und aus­gerechnet jetzt hätte er dringend eine Entscheidung treffen müssen. Schließlich ging es um Tod oder Leben – sein Leben. Nicht dass er feige gewesen wäre, das war nicht sein Problem. Er brauchte immer einen Anstoß von außen, einen Fingerzeig der Sterne, um sich zu entscheiden.




  Der Sinn des Daseins konnte doch nicht in seinem genau festgelegten frühzeitigen Tod liegen? Kassandras durchschnittliche Lebenserwartung lag bei fünf mal siebenundzwanzig Jahren!




  Zwischen seinen dichten Augenbrauen zeigte sich eine steile Falte und er verzog schmerzlich die Mundwinkel. In den Filmen über Kontakte mit Lebewesen anderer Planeten hatte er nur eine Art entdeckt, die der seinen ähnelte.




  Sie bewohnten den Planeten Terra und waren, verglichen mit seiner eigenen Spezies, nicht sonderlich intelligent, wenngleich sie es geschafft hatten, »den Weltraum zu erobern«, wie sie sich ausdrückten. In ihrer Sprache gab es ein Wort, das er bis heute nicht begriffen hatte: das Wort »vergessen«.




  Er vergaß nie etwas, was er gelernt oder erlebt hatte, alles blieb wie auf einer Computerfestplatte gespeichert. Nur für Gefühle war eine Löschfunktion vorhanden, die in regelmäßigen Intervallen angewendet werden musste, denn zu viele Empfindungen beeinträchtigten, wie ihm von Kindesbeinen an eingeprägt worden war, das reibungslose Funktionieren des Verstandes.




  Er fühlte sich primitiven Lebewesen, deren Hirn pausen­los mit denselben Daten gefüttert werden musste und die keinem noch so primitiven Roboter in puncto Wissensspei­cherung das Wasser reichen konnten, haushoch überlegen.




  Außerdem waren die Terrestrier sehr schwach: Ihre Arme und Beine waren extrem unterentwickelt, und nur sehr wenige konnten problemlos kurze Strecken in einer Art Zeitlu­pentempo zurücklegen, was sie als Marathonlauf bezeichneten.




  Seltsamerweise waren die männlichen Terrestrier sehr stolz auf ihr Fortpflanzungsorgan, ein plumpes, starres Ding, das keinen schönen Anblick bot und deshalb meist unter der Kleidung versteckt wurde.




  Wenn diese bemitleidenswerten Primitivlinge ahnen würden, was er selbst sein Eigen nannte: Ein hochempfind­liches, sanft vibrierendes, schlangengleich bewegliches und an das Hohlorgan seiner Partnerin anpassungsfähiges Inseminationsorgan mit Millionen feiner Sensoren.




  Wenn die Partnerin das absolute Wohlgefühl nicht erreichte, schlug jeder Besamungsversuch fehl, aber bis jetzt hatte er es geschafft, bei nahezu jeder zunehmenden Phase des äußeren Trabanten einer neuen Brüterin den Weg zur Mutterinsel zu ebnen. Niemals hatte er eine dieser Frauen ein zweites Mal gesehen.




  Kassandra seufzte tief. Er würde sein wunderbares Kör­perteil binnen kurzem nicht mehr benötigen und niemanden mehr damit glücklich machen können.




  Voll Selbstmitleid im Zimmer herumzuhängen brachte ihn aber keinen Schritt weiter, da war es besser, einen aus­gedehnten Spaziergang durch die Straßen der Metropole zu machen.




  Er schaute aus dem rosettenartig geschwungenen Fenster hinaus auf die von Kuppelbauten gesäumte Straße. Nur wenige Gruppen in leuchtend grüngelb karierten Mänteln waren zu diesem Zeitpunkt unterwegs.




  Kassandra war Alleinsein gewöhnt und im Augenblick hätte er absolut keine plappernde Gesellschaft ertragen können. Er war ohnehin wortkarg geworden, um nicht aus Versehen zu verraten, dass er viel mehr wusste als die ande­ren Organspender. Nur sehr selten besuchte er eines der zahlreichen Starbugs-Cafés, setzte sich allein an einen Tisch, bestellte einen sprudelnden Dröhner und hörte den Gesprächen der anderen zu.




  Langsam holte er seinen schwarzen Mantel aus dem Wandfach und zog sich an. Ein plätscherndes Geräusch aus der Zimmermitte ließ ihn herumfahren.




  Der Überwachungsspringbrunnen, der seit vielen Monaten trocken gelegen hatte, sprudelte kräftig. Eine blau irisie­rende Fontäne sprang in elegantem Bogen in die Metall­schale des Brunnens.




  Kassandra brach der Schweiß aus und seine beiden Herzen begannen heftig zu schlagen. Er wusste, was ihm bevor­stand: Eine Überprüfung seiner innersten Integrität. Die Gedanken schossen Kassandra kreuz und quer durchs Ge­hirn, als die ersten Tropfen bereits aus der Schale sprangen und auf ihn zu hüpften. Er musste sofort handeln, sonst würden sie in ihn eindringen, und dann wäre er verloren. Jedes Organ würden sie inspizieren und in seine geheimsten Erinnerungen eindringen, um sie zu sezieren und alles, was ihnen verdächtig erschien, unbarmherzig herauszubrennen.




  Wenn sich diese Prozedur als zu aufwändig herausstellen würde, wäre es ein Leichtes, auf das Terminationsprogramm umzuschalten und seine Person innerhalb weniger Sekunden endgültig auszulöschen.




  In seiner Erinnerung blitzte kurz die Reihe der Skelette auf, die den Eingang zum Kriegspalast säumten: So würde auch er bald aussehen.




  Gerade noch rechtzeitig sprang er zur Seite, bevor ihn der erste Tropfen erreichte. Er spürte förmlich bereits die vielen mikroskopisch kleinen Inspektoren, die sich innerhalb der Flüssigkeit synchron fortbewegten.




  Seine Klauen zitterten, als er die halbrunde, nach außen gewölbte Fiberglastür heftig aufriss und losrannte. Die Tür zuzuschlagen hatte keinen Sinn, die Tropfen würden einfach darunter hindurchkriechen.




  Kassandra hätte vor Ungeduld am liebsten gegen die Wände getreten, als er quälend langsam den Gegenstromschacht passierte.




  Immer wieder schaute er nach oben in Erwartung herunter trudelnder blauer Tropfen. Er hatte Glück: Gerade als die ersten Tropfen über ihm auftauchten, war er endlich unten angelangt.




  Auf der Straße wehte ein warmer Wind, der den gewohnten Staub mit sich trug, und drang in jede Körperöffnung.




  Kassandra fischte hastig sein Tuch aus der Manteltasche und band es um Mund und Nase. Die Augen konnte er mit einer zusätzlichen Nickhaut schützen, die zuverlässig seine empfindlichen Pupillen bedeckte.




  Um nicht aufzufallen, zwang er sich, betont langsam eine der Hauptstraßen mit den langen, braunen Wohnsilos entlangzuschlendern. Seine beiden Herzen hämmerten dröh­nend im schmerzenden Brustkorb, und in seinem Gehirn schien es nur Kurzschlüsse zu geben. Nur vorwärts, vorwärts, sonst war sein Leben heute schon verloren und nicht erst in drei Tagen!




  Nach zehn Minuten hatte er gerade einmal zwölf Kilo­meter zurückgelegt. Am riesigen Patriarchenpalast bog er, ohne weiter zu überlegen, nach links ab und stand bald darauf vor den sich kilometerweit erstreckenden Hangar­komplexen.




  Wenn er hier hineingelangen könnte – wo sollte sich eine Fluchtmöglichkeit bieten, wenn nicht in diesen riesigen Hallen mit all ihren abflugbereiten Raumschiffen im Inne­ren? Aber er war sich im Klaren darüber, dass es völlig ausgeschlossen für ihn war, ohne Hilfe durch die mit Zugangscodes gesicherten Schleusen zu gelangen.




  Zwei vierschrötige Androiden, die Kassandra um zwei Köpfe überragten, kamen im Gleichschritt anmarschiert. Einer trug ohne Mühe ein massiges Gerät, das an einen überdimensionalen Kühlschrank erinnerte. Der andere hatte offensichtlich eine Störung im Bewegungskoordinationssystem, denn er schwankte beim Gehen bedenklich hin und her.




  Ohne Vorwarnung hielt er an und fiel unter lautem Scheppern und Klirren der Länge nach um. Sein Androidenkollege stellte den Kühlschrank direkt vor Kassandra ab, um dem Gestürzten zu helfen.




  Dies war die ersehnte Chance! Die Tür des Kühlgerätes war unverschlossen. Er unterdrückte die Furcht, sich selbst in absolute Dunkelheit einzusperren, kauerte sich in den Innenraum und schloss die Magnettür. Keine Sekunde zu früh: Er spürte, wie er emporgehoben wurde. Dann setzte ein gleichmäßiges Schaukeln ein.




  »Soll ich dich kühlen?«, fragte eine leise, auf unheimliche Weise tonlose Stimme.




  Kassandras Herzschläge schienen einen Moment lang auszusetzen. »Nein, danke«, antwortete er in die ihn umgebende Schwärze.




  »Aber du bist viel zu warm. Fünfunddreißig Grad, da hältst du dich nicht lange frisch. Ich werde dich lieber schockfrosten.«




  »Nein, das wirst du nicht!«, flüsterte Kassandra mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Wenn du mich schockfrostest, werde ich sofort ungenießbar!«




  »Dieser Fall ist in meinem System nicht einprogram­miert. Ein Stück Fleisch verdirbt bei so hohen Temperaturen schnell. Du willst doch nicht nach Verwesung stinken?«




  »Ich verwese nicht, ich lebe«, versuchte Kassandra so ruhig wie möglich zu erklären, während er innerlich bebte. »Dadurch konserviere ich mich selbst.«




  »So etwas gibt es nicht. Ich werde jetzt meinen Superfrostaggregat einschalten.«




  Schweißperlen liefen Kassandra in die Augen und brannten. Sein Atem ging keuchend. Er hatte seinem Schicksal doch kein Schnippchen schlagen können, sein Tod war unausweichlich, egal ob sein Leben nun im warmen Operationssaal oder in dieser engen Eiskiste endete.




  Ein Summen ertönte und brach nach wenigen Augenblicken wieder ab, dann meldete sich die wesenlose Stimme erneut. »Meine Akkumulatoren sind fast leer. Es tut mir sehr leid, dich nicht bei der notwendigen Konservierungstempe­ratur aufbewahren zu können.«




  Trotz seiner Erleichterung glaubte Kassandra, kurz vor dem Ersticken zu stehen. So knapp konnte die Atemluft innerhalb der kurzen Zeit doch nicht geworden sein! Mit einem unsanften Ruck wurde der Kühlschrank abgestellt. Kassandra widerstand dem Impuls, sofort die Tür aufzustoßen und ins Freie zu springen.




  »Gleich werde ich an eine Energiequelle angeschlossen. Dann funktioniert auch wieder die Türverriegelung. Ich hoffe, du verzeihst mir die Verzögerung. In wenigen Minuten kann ich dich endlich auf minus achtzig Grad herunter­kühlen.«




  Kassandra zögerte nicht länger, stieß die Tür auf und kroch heraus. Ein paar Sekunden schloss er geblendet die Augen, während die Kühlschranktür mit einem Zischen zufiel, dann richtete er sich auf.




  Niemand stand in der Nähe und von den weiter entfern­ten Gestalten beachtete ihn keiner. Langsam, um nicht aufzufallen, wanderte er durch die Halle und atmete tief die staubfreie, nach den unendlichen Weiten des Weltalls oder, weniger poetisch ausgedrückt, nach Metall und Antriebsstoffen riechende Luft des Hangars ein.




  Sein Kopf wurde wieder klar und er schaute sich um: Hier standen sie alle, die Raumschiffe, Schlüssel zu fremden Welten, wo die Antworten auf seine brennenden Fragen zu finden waren.




  Zum Greifen nah und trotzdem unerreichbar erschienen sie ihm. Der Mut verließ ihn, und in seiner Verzweiflung blieb er einfach stehen. Gerade war er einer tödlichen Gefahr entronnen, aber sicher lauerte die nächste bereits auf ihn.




  Welchen Sinn hatte es, weiter ziellos in den Hangar­hallen herumzuirren? Einen Weg zurück gab es nicht mehr, abgesehen davon, dass er ganz sicher nicht sterben wollte für jemanden, der ihm nicht einmal für sein selbstloses Opfer dankte. Aber wie sollte er ein Raumschiff in seine Gewalt bringen und wohin sollte er fliehen? Die Inspekto­ren hatten seine Spur aufgenommen und würden ihn finden, egal in welchem verborgenen Winkel dieses Planeten er sich vor ihnen versteckte.




  Ihm wurde bewusst, dass er schon eine Weile vor einem fast winzig zu nennenden schwarzen Raumgleiter stand, den er anstarrte, ohne dass sein Gehirn die visuellen Informatio­nen aufnahm. Dicht hinter ihm ertönte eine leicht quäkende Stimme, die ihn zusammenzucken ließ.




  »Hey, gut, dass Sie schon etwas früher gekommen sind. Sie können sofort für die Registrierung der Zugangsdaten mitkommen. Na, wie fühlt man sich so vor dem ersten Probeflug nach der Flugschulprüfung?«




  Zum Glück funktionierte sein Verstand nach kurzem Aussetzer und er entgegnete geistesgegenwärtig: »Ich ... ich freue mich darauf.«




  Nach wenigen Minuten war die Registrierung komplett. Seine Handinnenflächen würden als Schlüssel für den kleinen Raumgleiter dienen und nur auf ihn würden die Sensoren des Steuerungscomputers reagieren.




  »Na denn, guten Flug. Eigentlich wären Sie erst nach dem nächsten Staubwindzyklus dran gewesen. Wollen Sie gleich los oder lieber noch einen Mondumlauf warten? Dann soll nämlich weniger Staub in der Atmosphäre sein und der Blick von oben auf unseren Planeten ungetrübt. Sogar die inneren Ringe könnten Sie dann gut erkennen.«




  Spätestens nach dem Abflauen des Staubwindes würde Kassandras Schwindel auffliegen! Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sich soeben das Tor in die Freiheit für eine kurze Zeitspanne geöffnet hatte. Lautlos sprach er ein kurzes Dankgebet dafür, dass sie heute vergessen hatten, ihm die Droge zu geben.




  »Ich fliege jetzt gleich, dann habe ich es hinter mir«, antwortete er mit fester Stimme dem Mann neben ihm.




  »Wie Sie wollen. Kommen Sie heil zurück!«




  Kassandra presste seine vor Aufregung vibrierenden Handflächen gegen das Hologramm seines Ringplaneten auf der ansonsten makellos schwarzen Oberfläche des Gleiters.




  Gehorsam öffnete sich die Einstiegsluke und schloss sich lautlos hinter ihm, nachdem er sich in das Innere gezwängt hatte.




  Als Erstes holte er vom Kontrollzentrum die Starterlaub­nis. Langsam setzte sich sein Raumfahrzeug in Bewegung und glitt durch die Schleuse zur Startrampe.




  »Herzlich willkommen an Bord der Flexis!«, begrüßte ihn unerwartet eine melodiöse weibliche Stimme. Vor Schreck fuhr Kassandra zusammen.




  »Mein Name ist G5R4, aber ich würde es außerordent­lich schätzen, wenn Sie mich Brunhilde nennen würden. Ich werde Ihren Aufenthalt im Weltraum so angenehm wie möglich gestalten und Ihnen jeden Wunsch erfüllen. Was kann ich für Sie tun?« Der Dienstroboter hatte sich direkt vor Kassandras Nase auseinandergefaltet und funkelte nun erwartungsvoll mit den Leuchtdioden.




  »Dass wir so schnell wie möglich von diesem Planeten verschwinden«, knurrte Kassandra nervös. Rasch gab er mit zitternden Klauen an der Konsole die Koordinaten einer weit entfernten Galaxie ein. Ein Glück, dass er im Fernunterricht immer gut aufgepasst hatte.




  »Definitiv kein signifikantes Problem«, gurrte der Robot zärtlich. »Ich werde den Hauptcomputer veranlassen, nach dem Start so bald wie möglich das nächstgelegene Wurmloch zu durchtunneln.«




  Ein kurz aufflackerndes blaues Lämpchen im Schulterbereich der dürren, aus Metallstäben bestehenden Konstruktion zeigte die erfolgreiche Datenübertragung an die Zentralsteuerungseinheit an.




  Kassandra schlüpfte ungeschickt in den ungewohnten Leichtfaser-Raumanzug, während der Countdown startete.




  Als er sich festschnallte, brach im Kontrollzentrum Verwirrung aus, wie aus dem Stimmendurcheinander aus seinen Kopfhörern unschwer zu erkennen war.




  Bei »drei« erhielt er den Befehl, den Startvorgang umgehend abzubrechen. Ihm war, als hörte er aus Brunhildes Richtung ein leises Kichern, aber sicher lag das nur an seinen zum Zerreißen angespannten Nerven.




  Kapitel 2


  Kira




  Sprachen




  Die Sprache ist eine wichtige Kommunikationsform. Die bewusste Kommunikation wird durch Lautsprache, Gebärdensprache und Schriftsprache vollzogen, die unbewusste z. B. durch Körpersprache. Im Universum existieren unzählige Sprachen, bei deren Auflistungsversuchen schon mancher wahnsinnig wurde. Zum Glück wurde das Problem eines Sprachwirrwarrs mit Hilfe einer künstlich geschaffenen Plansprache gelöst. In diesem Sinne: Lernu Esperanton! Estas strange, sed tiu lingvo farigxis la pley grava de la universo! – Lernt Esperanto! Es ist seltsam, aber diese Sprache wurde die wichtigste des Universums! Diese fast vergessene Kunstsprache Terras, die am Anfang unseres Jahrtausends nur noch von einer Handvoll Menschen (höchstens drei Millionen) verstanden wurde, holten die Invasoren von Cygnus Tau aus der Mottenkiste. Sie hielten Esperanto fälschlicherweise für die Sprache der Eingeweihten Heiligen Zamenhofs. Außerdem löste der wunderbare Klang bei ihrem Obersten Röbbler einen Heiterkeitsanfall aus und heilte ihn so von einer schweren Depression. Seitdem breitet sich Espe­ranto unaufhaltsam in den Galaxien des Universums aus und wird inzwischen von mehreren Tausend Lebensformen für die Verständigung genutzt.




  





  Schon wieder umwarb sie einer dieser lästigen Versiche­rungsroboter.




  Dauernd versuchten sie, Kira eine absolut konkurrenzlos billige Raumschiff-Rundum-Sorglos-Versicherung aufzuschwätzen.




  Für Kiras alte »Schrottmöhre«, wie sie ihr Raumschiff mehr oder weniger liebevoll nannte! Dabei war es aber das zuverlässigste, das sie je besessen hatte, einschließlich des hyperschnellen Gleiters aus der Deneb-Serie von Star-Riders. Die Produktion war damals eingestellt worden, weil einfach zu viele Gleiter nach dem Durchtunneln eines Wurmlochs nur noch mit Teilen der Besatzung oder gar nicht mehr aufgetaucht waren.




  In den Anfangszeiten galaktischer Raum-Zeit-Reisen hatte man angenommen, dass ein Flug von der Erde zur Wega genauso einfach gelingen würde wie der Katzensprung von Berlin nach Tokio.




  Die Stabilität der Wurmlöcher hatte aber lange gewaltig zu wünschen übrig gelassen und letzte Probleme waren immer noch nicht ganz behoben.




  Kira hatte in informierten Kreisen munkeln gehört, dass die verschwundenen Gleiter in der ewigen Gefangenschaft Schwarzer Löcher gelandet waren, einmal mit, ein andermal ohne die bedauernswerten Wesen, die gerade unglücklicher­weise in dem betroffenen Raumschiff unterwegs gewesen waren, wobei sich Letztere manchmal an den absolut unglaublichsten Orten wiederfanden.




  Nachdem es auch den berühmten Astrosänger B'o-len aus der Nähe von Atair erwischt hatte, konnte nichts mehr vertuscht werden. Die Firma Star-Riders wurde kurz vor der Pleite noch rasch von Intergalactic Vehicles aufgekauft, wie es nach Kiras Erfahrung heute allenthalben üblich war, und stellte danach nur noch Windeln mit integrierter Schlafliedfunktion und drei Alarmmelodien je nach Dringlichkeit des Windelwechsels her.




  Obwohl Kira immer rascher lief – sie war schon etwas außer Puste, weil sie ihr tägliches Konditionstraining sträflich vernachlässigte, denn sie hatte sich, was Sport anging, immer durchgemogelt –, holte sie dieser geschwätzige Ro­boter bald ein.




  Nun ja, mit fünfunddreißig sollte sie vielleicht doch langsam beginnen, etwas für ihre körperliche Leistungsfähigkeit zu tun.




  Ihr Arzt hielt Kira bei jedem Besuch einen Vortrag über den unaufhaltsamen physischen Verfall der Terrestrier jen­seits der dreißig. Der hatte gut reden, seine Art war mit dreißig gerade erst im zweiten Larvenstadium angelangt.




  Kira war zwar nicht auf Terra geboren worden, war aber doch unbestreitbar ein Nachkomme dieser plumpen, auf einen Sauerstoffgehalt der Luft von 20,8 % angewiesenen Erdlinge.




  Sie schaute angestrengt zur Seite und tat so, als ob sie dem Gespräch der beiden Androiden zuhören würde, die sie gerade überholte. Die beiden unterhielten sich gerade über die letzten Übergriffe der Weganer auf den Stützpunkt ihrer Flotte auf irgendeinem kleinen grauen Mond irgendeines Planeten in einer verflixt weit von Wega entfernten Galaxie.




  Natürlich nützte es nichts. Der Blechmann ignorierte wie alle Versicherungsroboter sämtliche Regeln der Höflichkeit und plapperte ohne Gruß und einleitende Floskeln wie zum Beispiel »Guten Tag, wie geht es Ihrer Versicherung?« gleich drauflos.




  »Yeah Baby, unser Rundum-Sorglos-Versicherungspaket ist unschlagbar preiswert, glaub mir. Wir versichern sogar Vandalismus, du verstehst, alle deine Kumpels sind bekifft und haben sich bis zum Dematerialisieren volllaufen lassen, und dann hauen sie alles kurz und klein.




  Natürlich ist auch die Haftpflicht inbegriffen, falls du anschließend im Vollrausch aus Versehen ein paar Raum­schiffe zerbeulen solltest. Du wirst es echt nicht bereuen, Baby! Und solltest du – ssssst«, er machte mit seinem Metallarm eine wegwerfende Bewegung, »mal in einem Wurmloch verbleiben, werden zumindest deine Familienangehörigen Freudentänze aufführen.




  Dann gibt's für die ein Fünftel vom derzeitigen Wert deines Raumschiffes cash auf die Hand. Da bist du platt, was, Baby?«




  Ein dermaßen stümperhaft umprogrammierter Roboter war Kira bisher selten begegnet. Sie schüttelte den Kopf, unschlüssig, ob sie verärgert oder belustigt reagieren sollte.




  Ihr war bekannt, dass es mit der Filmindustrie seit Jahren bergab ging, und immer mehr Robots, die vor Bluescreens die Hauptrollen in den so genannten Echtfilmen übernommen hatten, nachdem das Publikum der ausschließ­lich per Computer erstellten Filme überdrüssig geworden war, wurden kurzerhand auf nützlichere Tätigkeiten umprogrammiert. Manchmal waren die Programmierer allerdings überfordert und es ließ sich nichts Brauchbares mehr aus den metallenen Lebewesenkopien herstellen.




  Nicht nur die Filmindustrie hatte diese Probleme: Kira hatte Gerüchte gehört, dass ein Umfunktionieren von Politikerdoubles nahezu aussichtslos war. Dies lag wahrscheinlich daran, dass für diese Aufgabe Ausschussware verwendet wurde, die von Anfang an Schäden hatte wie defekte Fremdsprachenchips, Totalausfall der Toleranzimitation und nicht deaktivierbare Endlosschleifen aneinandergereihter Parolen.




  Wie sich Kira entsann, fielen bei dem letzten Präsidenten der Drei Vereinigten Kontinente hauptsächlich das männ­lich-markante Aussehen und, was fast noch wichtiger war, das Dauergrinsen auf. Erst als die Staatengemeinschaft wirtschaftlich fast in den Ruin getrieben worden war und sich zuletzt gar ein Bürgerkrieg auszuweiten drohte, eliminierte man diesen Katastrophenpräsidenten – beinahe zu spät.




  





  Der Cowboy-Versicherungsvertreter-Verschnitt nuschelte mit stark holonischem Akzent. Seit sich vor vielen Jahr­zehnten das Esperanto als Universalverständigungssprache endgültig durchgesetzt hatte, waren im Hinterkopf implantierte Übersetzungschips überflüssig geworden. Durch fal­sche Übersetzung ausgelöste verheerende Vernichtungsfeldzüge, weil zum Beispiel »lasst uns ein Bier zapfen« mit »ihr seid der größte Mist, der je verzapft wurde« verwechselt worden war, gehörten der Vergangenheit an, über die Kira nur noch in der Anekdotenglosse des Milchstraßenspiegels las.




  »Nein danke, Space-Cowboy, ich brauche keinerlei Versicherung. Erstens hat mein Raumschiff nur noch Sammlerwert und zweitens habe ich keine Familie.«




  »Nur meine beiden Koloniekinder auf Terra, die ich zweimal im Jahr besuche«, fuhr sie in Gedanken fort. »Und von Mutter kommen seit vielen Jahren nur noch unregelmäßig Lebenszeichen. Manchmal meldet sie sich zehn Monate lang nicht, um dann überraschend aus den Tiefen des Weltalls aufzutauchen und mich mit dem Klatsch und Tratsch sämtlicher Spiralgalaxien zu überschütten.«




  Laut sagte sie: »Und wenn ich ein anderes Raumschiff aus Versehen zerschrotten sollte, wird sicher mein reicher Onkel einspringen. Der sitzt im Intergalaktischen Präsidialrat und weiß gar nicht, was er mit seinem Geld anfangen soll, so viel bringt ihm sein Posten ein.«




  Kira hatte gehört, dass es früher genauso gewesen war: Einem Politiker wurden die Millionen nur so hinterher geworfen, selbst wenn er der unfähigste Trottel unter seiner Sonne war. Auch auf Terra hatte man das so gehandhabt.




  Sie fand, dass man stattdessen grundsätzlich so verfahren sollte wie auf einem kleinen Planeten inmitten eines offenen Sternhaufens in der Nähe von NGC 2264, wo unfähige Regenten ohne große Umstände zu Dünger verarbeitet wurden.




  Dem Volk hatte das leider nicht viel genützt, da mit einer Invasion durch Bewohner der Nachbargalaxie eine Seuche eingeschleppt wurde, die beinahe sämtliche Bewohner des Planeten dahinraffte. Nur ein paar blieben am Leben, die gerade auf der einzigen Raumstation die Geburt des fünftausendsiebenhundertzweiunddreißigsten Nachkommen ihres Regenten feierten.




  Oder war es die Entdeckung der fünftausendsieben­hundertzweiunddreißigsten Supernova im linken oberen Himmelsquadranten gewesen?




  Kira zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Egal, jedenfalls umkreisten die unsanft aus ihrem Vollrausch Erwachten einige tausend Jahre ihren Heimatplaneten, bevor sie von mitleidigen Regonen an Bord einer Raumfähre genommen wurden.




  Kiras aufdringlicher Begleiter ließ sich nicht entmutigen. Im Gegenteil, sie hatte ihm unbeabsichtigt ein Stichwort geliefert, an das er eifrig anknüpfte.




  »Aber Kleines, alle Mitglieder des Intergalaktischen Präsidialrates sind bei uns versichert. Du wirst es kaum glauben, aber sowohl Sach- als auch Personenschäden sind bei jedem bis zu einer Summe von fünf Millionen Universos gedeckt. Da bleibt dir die Spucke weg, was? Diese Versicherung ist gar nicht teuer – tausend Universos im Jahr und du bist dabei!«




  Er versuchte, ihr zur Bekräftigung auf die Schulter zu hauen. Es gelang ihr nicht, ganz auszuweichen, und der rechte Oberarm bekam einen Teil der Wucht einer Roboterpranke zu spüren.




  Sie schaute sich rasch um, während sie ihren lädierten Arm mit der linken Hand umklammerte. Sollte sie ihn mit einem Photonenimpuls ihres Multifunktions-Überlebenskits für eine Weile außer Gefecht setzen? Sie hatte den Kit bisher nur benutzt, um sich die Fußnägel zu schneiden oder Weinflaschen zu öffnen. Selbst den integrierten Kamm hatte sie bisher nicht gebraucht, bei ihrer Kurzhaarfrisur reichte es, morgens einmal mit den Fingern durch den Igel zu fahren.




  Sie entschied, dass sie keinen Wert darauf legen würde, einen vergleichenden Essay über Gefängnisse auf den verschiedenen Planeten dieser Galaxie zu schreiben. Nein, Flucht vor diesem nervtötenden Robot war die beste Lösung.




  Inzwischen hatten beide ein gutes Stück Straße zurück­gelegt und kamen an der Paradies-Bar vorbei. Entgegen ihrem Namen war die Bar eine üble Spelunke, aber sie hatte einen gravierenden Vorteil: Roboter mussten draußen bleiben.




  Also schlüpfte Kira kurz entschlossen, nachdem der in einen braunen Kapuzenmantel gehüllte schattenartige Wächter kurz ihre zelluläre Identität überprüft hatte, durch die Eingangstür.




  Drinnen mussten sich ihre Augen erst einmal an das Halbdunkel gewöhnen. Sie atmete auf: Außer ihr waren nur drei extraterrestrische Typen und der Barkeeper zu entdecken.




  Um die Wahrheit zu sagen: Kira ging äußerst ungern in Kneipen. Das lag nicht daran, dass sie zu schüchtern war, sondern dass sie in mindestens drei Galaxien polizeilich gesucht wurde.




  Jedes Mal war sie in eine harmlos erscheinende Sache hineingeraten, die plötzlich Eigendynamik bekommen und dazu geführt hatte, dass sie sich zum Beispiel im Hochsicherheitstrakt des Staatsgefängnisses von L'turion bei Aldebaran inzwischen recht gut auskannte. Zum Glück konnte man nach l'turionischer Rechtsprechung wegen Handels mit fehlerhaften Bordcomputern nicht zum Tode verurteilt werden.




  Mit Hilfe ihres Mikromanipulators konnte Kira damals nach fünf Wochen Isolationshaft in das zentrale Datenverwaltungssystem des Hochsicherheitstrakts eindringen und ihre gespeicherten Daten von »2000 Umdrehungen des Heimatplaneten Inhaftierung«, die sie natürlich nicht über­lebt hätte (die Dummköpfe hatten Terra mit Tiran, einem Planeten am anderen Ende des Universums, verwechselt), in »sofortige Freilassung« umändern. Glücklicherweise hatte es ohne weitere Probleme geklappt.




  Kira begrüßte die Kneipengäste mit einem betont forschen »Saluton!« und einer Geste, die auf allen Planeten verstanden wurde, indem sie die Handflächen nach oben wendete und gleichzeitig den Kopf senkte.




  Die Typen reagierten nicht, aber der Wirt erwiderte ihre Geste.




  Kira bestellte einen alkoholfreien Twister, sie wollte lieber einen klaren Kopf behalten. Das Zeug hatte es auch so in sich. Man spürte es förmlich in den Eingeweiden prickeln, wenn man die grüne Flüssigkeit mit den türkis­blauen Schlieren herunterschüttete.




  Ihr Glas hatte Kira in Rekordzeit halb ausgetrunken, während sie versuchte, von dem Gespräch der drei anderen schon leicht angetrunkenen Gäste einige Brocken zu verstehen.




  Die Sprache der mit fischähnlichen Köpfen auf unförmigen, tonnenartigen Körpern ausgestatteten Typen konnte sie mit Hilfe ihres in ihr Chronometer am linken Handgelenk eingebauten Dolmetscherchips, den die meisten für einen harmlosen diamantenbesetzten Armreifen hielten, zwar mühelos übersetzen, aber die drei wisperten so leise, dass die Signalerfassung Probleme bereitete.




  Kira gab bald auf und hing stattdessen trüben Gedanken nach. Manchmal packte auch Menschen wie sie, die ihre Gefühle recht gut unter Kontrolle hatten, die Sehnsucht nach einem Wesen, das eine Frau verstand und abends zu Hause mit einem zarten Steak mit Zwiebelringen und Kartoffelbrei auf sie wartete.




  Leider waren Weltraumreisende oft einsam, und ab und zu überfiel auch Kira eine tränenreiche Traurigkeit, die sie am nächsten Morgen aussehen ließ wie einen zehn Tage in Nährlösung gequollenen Mondfisch.




  Plötzlich stockte das Gespräch der drei und sie glubsch­ten in Richtung Tür.




  Kira wandte sich um, denn gehört hatte sie eigentlich nichts. Nahezu lautlos waren zwei neue Gäste in die Kneipe hereingekommen.




  Der eine erinnerte Kira an einen Riesenkraken mit Geierschnabel. Die Lebensform wirkte auf Anhieb unsympathisch, aber sie hatte sich schon mehr als einmal gewaltig getäuscht, was das tatsächliche Wesen einer für menschliche Augen bizarr oder sogar ekelerregend aussehenden Kreatur anging.




  Der andere war – Kira staunte – ein Terrestrier wie sie selbst: Ziemlich groß gewachsen, dunkle ungepflegte Haare, wie sie vor hundertzehn Erdenjahren modern gewesen waren, und legere Kleidung. Eine mit fremden Schriftzeichen bestickte Weste über einem zerknitterten, rotblau karierten Flanellhemd fiel ihr ins Auge. Sie hatte eine leichte Schwäche für mit fremden Schriftzeichen bestickte Westen, aber diese hier sah sehr schmuddelig aus.




  Nachdem der Mann sich kurz umgeschaut und den üblichen Gruß entrichtet hatte, blieb sein Blick einen Augen­blick lang an Kira hängen. Sie fühlte ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch, was aber sicher daran lag, dass der Twister wieder ans Tageslicht wollte.




  Der Fremde bestellte für sich und seinen Kumpan Whiskey aus ökologisch unbedenklichem Anbau. Mit seinen schon leicht ergrauten Haaren, die schon länger nicht mehr mit Wasser und Shampoo in Berührung gekommen waren, und den Dreitagebartstoppeln, die alles andere als erotisch wirkten, gehörte er zu dem Typ Mann, den Kira insgeheim »fossiler Weltraumpirat« getauft hatte. Sie wäre gerne einem Kontakt mit ihm aus dem Weg gegangen, aber er redete sie ohne Umschweife an.




  »Bonan vesperon! Kennen Sie vielleicht einen guten Piloten, der ein Raumschiff nach Delta Centauri überführen könnte?«




  Schon wieder wurde Kira einfach angequatscht. Konnte man sie heute nicht mit Belanglosigkeiten in Ruhe lassen und mit ihr stattdessen ausführliche Gespräche über den Sinn des Lebens im Allgemeinen und der Liebe im Besonderen führen, die ihre arme leidende Seele wieder aufbauen würden?




  Sie seufzte innerlich, aber da sie höflich war und außer­dem ein kleines bisschen neugierig, antwortete sie. »Klar kenne ich einen guten Piloten, der für entsprechendes Geld ein Raumschiff egal wohin überführen würde. Aber wer sind Sie überhaupt?«




  Mit einem Blick auf die sie anstarrenden drei Fischköpfe, die unverhohlen herüberglotzten und, ohne dass es Ihnen im Geringsten peinlich war, zuhörten, murmelte Kiras Gegenüber: »Gehen wir dort hinten an den Tisch in der Ecke. Es muss ja nicht jeder mithören.«




  Sie nahm ihren Twister und folgte ihm und seinem Krakengefährten an den weit hinten gelegenen Tisch.




  Er setzte sich so, dass er das Geschehen am Tresen im Blick behielt. »Es klingt vielleicht seltsam, aber wir sind in geheimer Mission für die Geronin von Perseus unterwegs. Wie Sie sicher wissen, ist die Geronin Mitglied des Interga­laktischen Präsidialrates.«




  Kira nickte, obgleich sie sich nur dunkel an die Geronin erinnerte: Ein wunderhübscher, zart gemeißelter Kopf mit langen weißen, seidig schimmernden Haaren auf einem plumpen Körpersack. Sie lebte mit irgendwelchen Würmern in ihrem Körper zusammen, denen es in letzter Zeit, wie die Nachrichten behaupteten, immer schlechter ging.




  Nach Kiras Ansicht war sie allerdings bei weitem nicht das skurrilste Wesen des Präsidialrates: Ein Mitglied lebte als winziger Symbiont in den Leitbündeln eines pflanzen­ähnlichen Kaktuswesens. Mitteilen konnte es sich mittels Gedankenübertragung an das Kaktuswesen, das sozusagen als Sprecher seines Symbionten fungierte.




  Anfangs hatte man daher das Kaktuswesen selbst für eine intelligente Lebensform gehalten. Erst nachdem man die seltsame Gepflogenheit, von Zeit zu Zeit die Symbionten auszuhusten und wieder aufzusaugen, untersucht hatte, entdeckte man die wahren Verhältnisse.




  In der Wissenschaftszeitschrift »Populäre naturwissen­schaftliche Anmerkungen über Sonderformen des Seins« – kurz PNASS – hatte Kira gelesen, dass der kurzzeitige Aufenthalt außerhalb des Wirtes den Symbionten erlaubte, rasch Sonnenenergie zu tanken, die sie zur Aufrechterhaltung ihres Stoffwechsels benötigten.




  Kira fand solche wissenschaftlichen Erkenntnisse immer furchtbar interessant und verwendete sie auf Partys gerne als Gesprächsthema, wenn ihr sonst nichts mehr einfiel. Leider teilten die wenigsten ihre Begeisterung, denn wie sie fest­stellte, kamen ihr die Gesprächspartner bei ihren Erläuterungen meist schnell abhanden, und Kira fand sie später in angeregter Unterhaltung mit irgendeinem Trottel, der beispielsweise Anekdoten aus dem Sportlerleben seines Großvaters zum Besten gab.




  »Warum das Raumschiff nach Delta Centauri überführt werden soll, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht verraten – ich weiß es selbst nicht. Daran sehen Sie, dass es sich um einen Akt höchster Geheimhaltungsstufe handelt.«




  Bei den letzten Worten verzog Kira das Gesicht. Sie mochte es nicht, wenn mit verdeckten Karten gespielt wurde.




  »Nun gut, Sie handeln also in geheimem Auftrag. Aber Ihr Name ist doch hoffentlich nicht auch geheim?«




  Der Fremde schien sich nicht an ihrem ironischen Unterton zu stören. »Ich heiße Arthur Shakespeare und dies ist mein Begleiter Esso aus dem Horussystem. Wir sind Ingenieure und gehören zur Roten Flotte, von der Sie sicherlich gehört haben.«




  Natürlich wusste Kira, um was es sich bei der Roten Flotte handelte! Einige der besten Piloten, Ingenieure und Naturwissenschaftler, die sie kannte, waren bei der Aufnahmeprüfung in diese Eliteeinheit durchgefallen, weil dort eben nur die Besten der Besten aufgenommen werden. Kiras Blick, eben noch spöttisch, wurde fast ehrfürchtig.




  »Bitte, können Sie uns beide mit dem Piloten bekannt machen, von dem Sie sprachen?« Bei dieser Frage verknotete Arthur Shakespeare nervös die Finger.




  Esso saß scheinbar völlig unbeteiligt daneben und sortierte die winzigen Schuppen an den Tentakelenden, bis sie ordentlich in einer Reihe standen.




  Shakespeares Augenlid zuckte nervös und er fuhr sich mit der Hand durch die fettigen Haarsträhnen.




  Kira beschloss, mit dem Versteckspiel aufzuhören. »Ich selbst bin der Pilot. Ich fliege seit fünfzehn Jahren unfallfrei kreuz und quer durch die Galaxis. Drei Jahre bediente ich die Raumfähre zwischen MX 183 und MX 756. Zurzeit besitze ich leider nur ein etwas altersschwaches Raumschiff.«




  Sie grinste, aber ihr Gegenüber ging nicht darauf ein. Also fuhr sie achselzuckend fort. »Ich würde mich heftig freuen, wenn ich mal einen moderneren Flitzer fliegen dürfte. Es wäre mir wirklich ein ausgesprochenes Vergnügen. Für einen angemessenen Lohn natürlich.«




  Er winkte ab. »Geld spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass der Raumgleiter weitgehend ohne Kratzer und vor allem ohne Überfälle ans Ziel gelangt. Die Zeit läuft uns weg, wir müssen uns unbedingt beeilen.«




  Er tauschte mit seinem Krakenbegleiter einen viel sagen­den Blick aus. Dabei stellte Kira fest, dass der Krake, der im Übrigen fünf Arme und ebenso viele Beine besaß, einen nach menschlichen Maßstäben vertrauenerweckend warm­herzigen Augenausdruck besaß. Arthur Shakespeare wandte sich wieder an Kira.




  »Wegen dieses Zeitdrucks engagieren wir Sie. Wir hätten zugegebenermaßen gerne eine kleine Auswahl an Piloten gehabt, aber wir müssen uns schnellstmöglich entscheiden. Sie haben den Job.«




  Sie wusste nicht so recht, ob sie beleidigt sein sollte, weil ihr eben recht deutlich gesagt worden war, dass man sie nicht auf Anhieb für die überaus fähige Pilotin hielt, die sie ihrer Meinung nach war, oder ob sie sich freuen sollte, dass sie den Job ohne große Umschweife erhalten hatte. Etwas verwirrt kippte sie den Rest ihres Drinks hinunter. »Wann soll es losgehen?«




  Ihr Gegenüber schaut auf sein Chronometer. »In genau sechzehn terrestrischen Stunden und vierzehn Minuten. Dabei bleibt's, es mag biegen oder brechen!«




  Kira verbarg mühsam ihre Überraschung. Das versprach ein Hals-über-Kopf-Unternehmen zu werden. Andererseits wäre es ein guter Job mit guter Bezahlung. Sie presste die Lippen aufeinander.




  In Shakespeares Augen blitzte es belustigt auf. »Was ist los? Ist Ihnen gerade eine Laus über die Leber gelaufen?«
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